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1. Kapitel

Berlin

 
as Haus, in dem die tödliche Party steigen sollte, sah so aus wie das, von dem sie
früher einmal geträumt hatten. Frei stehend, mit einem roten Ziegeldach und
einem großen Vorgarten hinter dem weißen Palisadenzaun. Hier hätten sie am

Wochenende gegrillt und im Sommer einen aufblasbaren Pool auf den Rasen gestellt.
Er hätte Freunde eingeladen, und sie hätten einander Geschichten erzählt über den Job,
die Macken ihrer Partner oder einfach nur unter dem Sonnenschirm auf der Liege
gelegen, während sie ihren Kindern beim Spielen zuschauten.

Nadja und er hatten sich so ein Haus angesehen, da war Timmy gerade eingeschult
worden. Vier Zimmer, zwei Bäder, ein Kamin. Mit cremefarbenem Putz und grünen
Fensterläden. Gar nicht weit von hier entfernt, an der Grenze von Westend zu Spandau,
nur fünf Minuten mit dem Fahrrad bis zur Wald-Grundschule, wo Nadja damals
unterrichtete. Einen Steinwurf entfernt von den Sportanlagen, auf denen sein Sohn hätte
Fußball spielen können. Oder Tennis. Oder was auch immer.

Damals war es für sie unbezahlbar gewesen.
Heute gab es niemanden mehr, der mit ihm irgendwo einziehen konnte. Nadja und

Timmy waren tot.
Und der zwölfjährige Junge in dem Haus, das sie gerade observierten und das einem

Mann namens Detlev Pryga gehörte, würde es auch bald sein, sollten sie noch länger
hier draußen in dem schwarzen Van ihre Zeit vertrödeln.

»Ich geh da jetzt rein«, sagte Martin Schwartz. Er saß hinten, im fensterlosen
Innenraum des Kastenwagens, und warf die Spritze, deren milchigen Inhalt er sich
gerade injiziert hatte, in einen Plastikmülleimer. Dann stand er von dem Monitortisch
auf, dessen Bildschirm die Außenansicht des Einsatzobjekts zeigte. Sein Gesicht
spiegelte sich in den abgedunkelten Scheiben des Fahrzeugs. Ich seh aus wie ein Junkie
auf Drogenentzug, dachte Martin, und das war eine Beleidigung. Für jeden Junkie.



Er hatte abgenommen in den letzten Jahren, mehr als man als gesund bezeichnen
konnte. Nur seine Nase war noch so dick wie eh und je. Der Schwartz-Zinken, mit dem
seit Generationen alle männlichen Familiennachkommen ausgestattet waren und den
seine verstorbene Frau für sexy gehalten hatte, was er für den endgültigen Beweis hielt,
dass Liebe tatsächlich blind machte. Wenn überhaupt, dann verlieh ihm der Kolben
einen gutmütigen, vertrauenswürdigen Gesichtsausdruck; es kam hin und wieder vor,
dass ihm Fremde auf der Straße zunickten, Babys lächelten, wenn er sich über den
Kinderwagen beugte (vermutlich, weil sie ihn mit einem Clown verwechselten), und
Frauen ganz offen, manchmal sogar in Gegenwart ihrer Partner, mit ihm flirteten.

Nun, heute würden sie das ganz sicher nicht tun, nicht, solange er in diesen
Klamotten steckte. Der eng anliegende, schwarze Lederanzug, in den er sich gezwängt
hatte, erzeugte schon beim Atmen unangenehme Knautschgeräusche. Auf dem Weg zu
dem Ausstieg hörte es sich an, als würde er einen riesigen Luftballon verknoten.

»Halt, warte«, sagte Armin Kramer, der die Einsatzleitung innehatte und ihm seit
Stunden am Computertisch gegenübersaß.

»Worauf?«
»Auf …«
Kramers Handy klingelte, und er musste seinen Satz nicht mehr vollenden.
Der etwas übergewichtige Kommissar begrüßte den Anrufer mit einem eloquenten

»Hm?« und sagte im weiteren Verlauf des Gesprächs nicht sehr viel mehr außer:
»Was?«, »Nein!«, »Du verscheißerst mich!« und: »Sag dem Arsch, der das verbockt hat,
er soll sich warm anziehen. Wieso? Weil es im Oktober verdammt kalt werden kann,
wenn er gleich für einige Stunden vor dem Revier liegt, sobald ich mit ihm fertig bin.«
Kramer legte auf.

»Fuck.«
Er liebte es, sich wie ein amerikanischer Drogencop anzuhören. Und auch so

auszusehen. Er trug ausgelatschte Cowboystiefel, löchrige Jeans und ein Hemd, dessen
rot-weißes Karomuster an Geschirrspültücher erinnerte.

»Wo liegt das Problem?«, wollte Schwartz wissen.
»Jensen.«
»Was ist mit ihm?«
Und wie kann der Typ Probleme machen? Er sitzt bei uns in einer Isolierzelle.



»Frag mich nicht, wie, aber der Bastard hat es geschafft, Pryga eine SMS zu
schicken.«

Schwartz nickte. Gefühlsausbrüche wie die seines Vorgesetzten, der sich gerade die
Haare raufte, waren ihm fremd. Außer einer Spritze Adrenalin direkt in die Herzkammer
gab es kaum noch etwas, was seinen Puls in die Höhe treiben konnte. Schon gar nicht
die Nachricht, dass es einem Knacki mal wieder gelungen war, an Drogen, Waffen oder,
wie Jensen, an ein Handy zu kommen. Das Gefängnis war besser organisiert als ein
Supermarkt, mit einer größeren Auswahl und kundenfreundlicheren Öffnungszeiten.
Auch sonn- und feiertags.

»Hat er Pryga gewarnt?«, fragte er Kramer.
»Nein. Der Pisser hat sich einen Scherz erlaubt, der aufs Gleiche rauskommt. Er

wollte dich in die Falle laufen lassen.« Der Kommissar massierte sich seine
Tränensäcke, die von Einsatz zu Einsatz größer wurden. »Wollte ich sie per Post
verschicken, müsste ich sie als Päckchen aufgeben«, hatte Kramer letztens erst
gewitzelt.

»Wie das?«, fragte Schwartz.
»Er hat ihm geschrieben, dass Pryga nicht erschrecken soll, wenn er gleich zur Party

erscheint.«
»Weshalb erschrecken?«
»Weil er gestolpert ist und sich einen Schneidezahn ausgeschlagen hat. Oben links.«
Kramer tippte mit seinen Wurstfingern an die entsprechende Stelle im Mund.
Schwartz nickte. So viel Kreativität hätte er dem Perversen gar nicht zugetraut.
Er sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach siebzehn Uhr.
Kurz nach »zu spät«.
»Verdammt!« Kramer schlug wütend auf den Computertisch. »So lange Vorbereitung,

und alles für die Katz. Wir müssen die Sache abblasen.«
Er machte Anstalten, zu den Vordersitzen zu klettern.
Schwartz öffnete den Mund, um zu widersprechen, wusste aber, dass Kramer recht

hatte. Seit einem halben Jahr arbeiteten sie auf diesen Tag hin. Angefangen hatte es mit
einem Gerücht in der Szene, das so unglaublich war, dass man es lange Zeit für eine
urbane Legende hielt. Allerdings waren »Bug-Partys«, wie sich herausstellte, keine
Schauermärchen, sondern existierten tatsächlich. Sogenannte Wanzenfeiern, auf denen
HIV-Infizierte ungeschützten Sex mit gesunden Menschen hatten. Meistens



einvernehmlich, was solche Events, bei denen die Ansteckungsgefahr für den
besonderen Kick sorgen sollte, eher zu einem Fall für den Psychiater als für die
Staatsanwaltschaft machte.

Schwartz’ Meinung nach konnten erwachsene Menschen mit sich anstellen, was sie
wollten, solange es freiwillig geschah. Es ärgerte ihn dabei nur, dass durch das
irrsinnige Verhalten einer Minderheit die dummen Vorurteile, die viele immer noch
gegenüber Aidskranken hegten, unnötig verstärkt wurden. Denn selbstverständlich waren
Bug-Partys die absolute Ausnahme, während die überwiegende Mehrheit der Infizierten
ein verantwortungsbewusstes Leben führte, viele sogar im aktiven Kampf gegen die
Krankheit und die Stigmatisierung ihrer Opfer organisiert.

Ein Kampf, den selbstmörderische Bug-Partys zunichtemachen.
Erst recht solche der psychopathischen Variante.
Der neueste Trend in der Perversoszene waren »Events«, auf denen Unschuldige

vergewaltigt und mit dem Virus infiziert wurden. Meistens Minderjährige. Vor
zahlendem Publikum. Eine neue Attraktion in dem Jahrmarkt der Abscheulichkeiten, der
in Berlin rund um die Uhr seine Zelte geöffnet hielt. Oft in gediegenen Häusern in
spießigen Gegenden, in denen man so etwas niemals vermutete. So wie hier und heute
im Westend.

Detlev Pryga, ein Mann, der im normalen Leben Sanitärbedarf verkaufte, war ein
beliebter Partner des Jugendamts, nahm er doch regelmäßig die schwierigsten
Pflegekinder auf. Drogen-, Missbrauchs- und andere Problemfälle, die mehr
Kinderheime als Klassenzimmer von innen gesehen hatten. Gestörte Seelen, die es oft
gar nicht anders kannten, als dass sie nur gegen Sex irgendwo übernachten durften, und
bei denen es nicht auffiel, wenn sie bald wieder abhauten und nach einiger Zeit
verwahrlost und krank erneut aufgegriffen wurden. Sie waren die perfekten Opfer,
polizeischeue Störenfriede, denen man nur selten Glauben schenkte, sollten sie sich
doch einmal um Hilfe bemühen.

Auch Liam, das zwölfjährige Straßenkind, das seit einem Monat im Hause Pryga
lebte, würde sehr bald nach dem heutigen Abend wieder in die Gosse abgeschoben
werden. Aber zuvor würde er vor den anwesenden Gästen mit Kurt Jensen, einem
dreiundvierzigjährigen, HIV-infizierten Pädophilen, Sex haben müssen.

Pryga hatte Jensen über einschlägige Chatrooms im Internet kennengelernt, und so
war er der Polizei ins Netz gegangen.



Der Kinderschänder saß mittlerweile seit zwei Wochen in Untersuchungshaft. In
dieser Zeit hatte Schwartz sich darauf vorbereitet, Jensens Identität anzunehmen, was
relativ einfach war, da es zwischen ihm und Pryga keinen Austausch von Fotos gegeben
hatte. Er musste nur die Lederkleidung tragen, die Pryga sich für die Filmaufnahmen
wünschte, und den Kopf kahlscheren, weil Jensen sich als groß, schlank, grünäugig und
glatzköpfig beschrieben hatte. Merkmale, die nach der Rasur und dank der
Kontaktlinsen nun auch auf Martin Schwartz zutrafen.

Als größte Schwierigkeit in der Tarnung hatte sich der positive Aidstest erwiesen,
den Pryga verlangte. Nicht im Voraus. Sondern direkt auf der Party. Er hatte
angekündigt, Schnelltests aus einer niederländischen Onlineapotheke bereitzuhalten.
Ein Tropfen Blut, und das Ergebnis zeigt sich in drei Minuten im Sichtfeld des
Teststreifens.

Schwartz wusste, es war dieses an und für sich unlösbare Problem, weshalb er
überhaupt für diesen Einsatz ausgewählt worden war. Seit dem Tod seiner Familie galt er
in Polizeikreisen als tickende Zeitbombe. Ein verdeckter Ermittler, der mit
achtunddreißig Jahren in seinem Beruf stramm dem Rentenalter entgegenmarschierte
und dem das Wichtigste fehlte, was ihn und sein Team im Notfall am Leben hielt: das
Angstempfinden.

Vier Mal schon war er von Polizeipsychologen durchgecheckt worden. Vier Mal
schon waren sie zu dem Ergebnis gelangt, dass er den Selbstmord seiner Frau nicht
verkraftet habe – und erst recht nicht, dass sie zuvor das Leben ihres gemeinsamen
Sohnes ausgelöscht hatte. Vier Mal sprachen sie die Empfehlung aus, ihn in den
vorzeitigen Ruhestand zu versetzen, weil ein Mensch, der keinen Sinn mehr in seinem
Leben sah, bei seiner Dienstausübung unverantwortliche Risiken eingehen würde.

Vier Mal hatten sie recht gehabt.
Und dennoch saß er heute wieder in einem Einsatzfahrzeug, nicht nur, weil er der

Beste im Job war. Sondern vor allen Dingen, weil sich kein anderer freiwillig HIV-
Antikörper in die Blutbahn jagen lassen wollte, um den Schnelltest zu manipulieren. Das
Blutserum war zwar durch ein spezielles Sterilisationsverfahren von den Aids
auslösenden Erregern gereinigt worden, aber eine hundertprozentige Sicherheit hatte
der Teamarzt ihm nicht geben wollen, weswegen Schwartz, sobald das hier vorbei war,
eine vierwöchige Medikamententherapie starten musste, die sogenannte
Postexpositionsprophylaxe, kurz P EP  genannt. Ein Verfahren, das er schon einmal


